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der Eltern aus den Mailänder Unterschichten die Aufzucht ihrer Kinder dem Findelhaus,
sondern war davon überzeugt, damit dem Wohl der ausgesetzten Kinder wie dem der übri
gen, meist großen Familie zu dienen.

Die allermeisten Eltern holten ehelich geborene Kinder einige Zeit nach der Aussetzung
— oft schon nach Ablauf der Stillperiode — nach Hause. Wichtigste Voraussetzung hierfür
war, daß sie das Gegenstück des dem ausgesetzten Kind mitgegebenen Erkennungszeichens
vorweisen konnten. In der Regel mußten die Eltern dem Findelhaus nichts bezahlen, zumal
ihnen der Pfarrer fast immer offiziell Armut bescheinigte. Bei den nicht heimgeholten Fin
delkindern handelte es sich zumeist um uneheliche Kinder lediger Mütter, die in handarbei
tenden oder dienstleistenden Berufen tätig waren und deren ökonomische Lage schwierig,
wenn nicht verzweifelt war.

Zu einer grundlegenden Reform des Findelwesens kam es 1868, als die Drehlade geschlos
sen wurde und das Findelhaus nur noch unehelichen Kindern offenstand, wobei diese Be
stimmung in der Praxis jedoch noch bis zum Ende des Jahrhunderts nicht rigide angewen
det wurde. Erst jetzt nutzten verheiratete Mütter verstärkt die Möglichkeit, ihre Kinder in
Stillkrippen unterzubringen. Zusammen mit den bereits 1866 in Kraft getretenen strengeren
Bestimmungen über die standesamtliche Registrierung von Geburten bewirkte dies einen
Rückgang der Zahl der Aussetzungen. Die Schließung hatte weder die befürchtete Erhö
hung der Zahl der Infantizide noch eine vermehrte Aussetzung auf öffentlichen Plätzen zur
Folge. Den wesentlichen Grund, weshalb in den Jahrzehnten nach der Schließung der Dreh
lade immer mehr Mütter die Aufzucht ihrer Kleinkinder selbst übernahmen, sieht Hunecke
 in einem drastischen Rückgang der Geburten und einer Verringerung des Anteils der er
werbstätiger Frauen.

In seiner mit quantitativen Methoden erarbeiteten und durch viele Graphiken und Tabel
 len illustrierten Darstellung geht der Autor leider nicht auf die emotionalen Probleme ein,
die mit der Aussetzung für die Eltern und sicherlich auch für die Kinder verbunden waren.
Die Frage der „Indifferenz“ der Eltern gegenüber ihren Neugeborenen, der fehlenden
 „Mutterliebe“ wird nur gestreift. Gleichfalls hätte man gerne gewußt, wie die Umwelt auf
die „verschwundenen“ Kinder reagierte. Für Mailand konnten diese Fragen aufgrund der
Quellenlage nur gestreift werden. Indem Hunecke umfassenden Aufschluß über Lebensver
hältnisse und Beweggründe derjenigen Eltern gibt, die die Aufzucht ihrer Kinder der öffent
lichen Findelfürsorge überließen, kann er aber die schon von den Zeitgenossen heftig disku
tierte Frage, weshalb Eltern sich von ihren Kindern für die ersten Lebensjahre oder für im
mer getrennt haben, stichhaltiger beantworten als bisher.
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Der Band bietet einen Überblick über die Geschichte der Hebammen in St. Gallen zwi
schen 1580 und 1798. Anhand archivalischer Quellen (hauptsächlich Ratsprotokolle), zu de


